
Besprechungen
eın Bu das den realen Gottesbeweis l geben verspricht, den berechtigten Forde-
rungsen des kritischen Denkens ufs sorgfältigste Rechnung tragen, auch WEeNn dadurch
der metaphysiısche Aufstieg eın wen1g verlangsamt wırd Jos de V rıes S}
Gauss H’ Handkommentar den Dialogen PiatOs, Teıl, Hälfte, Allgemeine

Einleitung ın die platonische Philosophie. 80 (243 > Bern 932 Lang
(TF Professor der Philosophie der Universıität Bern, plant die Herausgabe e1ines

dreiteiligen Kommentarwerkes den Dialogen Platos. Autbau un Gliederung
dieses Werkes werden der VO der Platophilologie erarbeıteten Chronologie und
Gruppierung der Dialoge tolgenK

Der vorliegende Einleitungsband, welcher mıiıt den noch ıcht erschienenen Erläu-
der Frühdıialoge den eıl des Gesamtwerkes bildet, 111 das geplante

Unternehmen rechtfertigen, da U1l1Ss e1INe „befriedigende Geschichte“ des Platonı:smus
fehlt (3 Anm und „auch noch kein philosophischer Kommentar Plato VOI -

lıegt, der sıch als Erganzung den bahnbrechenden Untersuchungen der Philologen
würdig anreiht“ (22) iIm Gegensatz namhaften Philosophen, die sıch WAar ul
Plato bemühten, ber wen1ıger seiner selbst willen, sondern da S1€e in ıhm mehr
„einen Vorläuter und Wegbereiter“ (Z1) der eigenen Phılosophie sahen, möchte der
Vert. durch genetische Darstellung eınen Zugang A Philosophen Plato vermitteln
(ZZ2. 25) Gleichzeitig soll damıiıt dem Leser verständlich werden, „auf Grund VO:
welchen Argumenten es eın philosophischer Autor WagtT, sıch auch 1n unNnserem Jahr-
hundert noch als Platoniker“ bekennen Diese außere historische Recht-
fertigung (15—24) wırd philosophisch durch eiıne zusammentassende Vorschau (24
ıs 21 D) auf die Untersuchungsergebnisse der Einzelinterpretationen vertieft.

Das Eigentümliche der Darbietung liegt nıcht 1n der Wiıedergabe des Quellen-
befundes, den INa  3 1n vielen ahnlichen Darstellungen wiederfindet, sondern In der
AÄrt; platonısche Philosophie deuten, die „1IN erstier Lıinie ıcht Theorie, sondern
eıne ethısche Haltung 1St  « (65; vgl auch 3 9 37, 44, 45, 6 3 61 63, 83, 107, 109 0, ‘

L/10 173) Als solcher sicherte ıhr Plato für immer den FEıinflufiß 1m menschlichen Leben
(24—354) durch die Forderung des ‚‚Aöyovöıö0vaL““ (27), welche sowohl auf dem VWege
der Reflexion (29) ertüllt WIF: WI1ie auch auf dem der „geistigen Kommunikation“
C29)% durch die Ja auch Plato VO  ; Sokrates den gewaltigen geistigen Impuls erhielt.
DDa Plato dem Philosophen ZUE Aufgabe macht, „immer wiıeder [8)8| der jeweılıgen
Sıtuation AUuUS ergründen, WI1e sıch Voraussetzung eines letzten, absoluten
Ma(ßstabes die endlichen Umstände 1N jener Sıtuation präsentieren“ (6), wırd seıne
Philosophie nıcht 11UL Lehre, sondern VOT allem „bestimmte Lebensweise“ (33) Des-
halb bleibt der Erkenntnisakt nıcht Selbstzweck, sondern „treibt immer zugleich
ber siıch celber hinaus, entweder Z asthetischen Kontemplation der ZULEE praktisch-
ethischen Aufgabe eıner Umgestaltung der vorgefundenen Verhältnisse“ (SZ) Damıt
WIr! der Verstand in den Dienst des Willens gestellt (DA ilr motiviert das prak-
tische Handeln un hat eın „kritisches Geschätt“ (50) miıt der besonderen Aufgabe,
dafür SOTrSCNH, dafß der „Ausblick ber das Endlıiıche hınaus beständig erhalten
bleibt“ (S2) Das 1st gesichert, wenn WIr uns durch den Dienst einem der dreı
Werte des Guten, Wahren der Schönen 1n Übereinstimmung mMI1t dem Absoluten“
Ww1ssen (52) Da NU:  e die sinnlıch reale Welt der Ort ist, 1n dem die transzendenten
Werte verwirklicht werden sollen (64), verlangt Plato deren SCHAaLc Kenntnıis. Durch
Vergleich Zzweıer Tatbestände, woduri deren Gesetzmäßigkeit ermuittelt wird, erhal-
ten WIr diese notwendige Wirklichkeitserkenntnis. Auf rund eiıner gefundenen
Formel, die r eine 1n der elit sıch abspielende Bewegung selber der Zeit entrückt
und 1n das «Nunc STLans> des Verstandes gebannt ISt  \ (66), handeln WE Diese „SLA-
tischen Formeln“ (66, 6/) collen „gedanklıche «<«Chiffren» bılden, die logisch dıe emp1-
rische Wirklichkeit 1Ur symbolisieren un: die 1Ur dadurch wıeder für die empirische
Wirklichkeit relevant werden können, da{ß WIr auf Grund der Einsicht ın diese
Chifiren handeln“ (68) Da die empirische Wirklichkeit nıcht den hinreichenden
Grund ihrer Exıstenz 1in sıch tragt un! VON einer „iıhr gegenüber transzendenten Lit=
sache als ihrem realen Grund abhängig ISt  &“ (X6): mussen WIr ıhrer Erklärung die
Zuflucht den Ideen nehmen (82), die infolge der Möglichkeit iıhrer dialektischen
Verbindung „die logischen Chifren der Wirklichkeit bılden (83, 84) Weıl diese
durch ein „quantitatives Ma{iß cQharakterisiert“ (84) sind, 1st eine exakte Erkenntnis
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Besprechungen
möglıch (84, 93) Der Mathematik kommt außerdem auch noch „exıistentielle Be-
deutung“ 85) £, da „geW1sse mathematische Proportionen uch dıe «condıiıt1io SıNe
QJUuUa non  A für die Exıistenz empirischer Dıinge darstellen“ (85, 89) Auft Grund der Miıt-
telstellung 7zwischen eın und Werden un: des Relationscharakters der Zahlen (87)mu{ß die Mathematik der Siınnenwelrt vorausgehen (89) und ann Nıe durch Abstrak-
tıon AUuUs ıhr werden (90—94). Wegen dieser Mittelstellung fällt ihr nıcht
die entscheidende Rolle 1M Erkenntnisprozefß Diese besitzt die ;‚Lögik“,; welche
die Mathematık „Ertühlt., „ındem s1e die Denkgesetze (Satz der Identität, des Wiıder-
spruches, VO ausgeschlossenen Dritten, VO zureichenden Grund) 1Ns Bewulfitsein
ruft, durch welche alleın die Erfahrung möglıch wird und VO  a denen anzunehmen
18 da{fß S1e auch schon dann Gültigkeit besaßen, bevor WIr ihrer bewufßrt vcewordensiınd“ (95)

Diese erkenntnistheoretische Konzeption wırd 1U eingebettet in e1inNne SeINS-
metaphysısche Behandlung der konkreten Exıstentialordnung (111—171: dıe «INELA-
physischen» Prinzıpien), welche der Vertf als „Metaphysık der Ursachen
kennzeıchnet. Die Erfahrungswelt 1St nıcht 1LUTr „Inbegriftf aller ertahrbaren nN-ständlichen Wiırklichkeit“ sondern 1St als YEVEOLG £LC QUOLAXVYV Phileb„auf eın « ein» ausgerichtet, das « abbilden» der verwirklichen soll“
„Causa prima“, Weltseele un: die Einzelseelen sınd Jjene „metaphysıschen Prıin-
ZiPIEH“, welche den K OSmos „verwalten“. Die „Causa Da einma|l logisch als
‚absolute Eıns bestimmt, dann ethiısch als das Gute (E2ZS, 126); 1St ıne außerweltliche

Ursache, nıcht unmıttelbar gvegeben, sondern I11Ur AaUs den VWırkungen erfkennbar
(114, 115) Von diesem „unerkennbaren“, ber nıcht „undenkbaren“ Prinzip (1Z5133) W1ssen WIr das ‚Daß“. ber nıcht das „\Was“ Während S1Ee Grund dafür
1St, da{fß überhaupt Kontingentes exıstliert (CLLZ; K2S, 139, 140), bedarft CS der
speziellen innerweltlıchen Ursachen dafür, dafß „das Empirisch-Kontingente jeweils1St, WwWI1e 1St  « 22 Diese gleichzeitig transzendenten un endlichen Zweıt-
ursachen, welche iın ihrer Wıirkweise eine vorgefundene Wirklichkeit gebundensınd (140, 158 NnN' Plato „Seelen“ Causa prıma und CAausae secundae sind
aufeinander angewıesen; letztere können als „ UT endliche Kräfte“ eine » VOLI-
übergehende Störung“ verursachen! Diese Kollision schützt den K Oosmos VOT Ver-
krampfung un Starrheit un: g1ibt die Möglichkeit der Selbstkorrektur. Deshalhb ann
das Unıyersum als ebendig gedacht werden Die Ausübung dieser „Kausalität“
verlangt VO den „Seelen“ die Erfüllung Zzew1isser Bedihgungen „S51e€ andeln
nıcht völlig SpONTAN, sondern 1Ur WEeNn S1e durch «Anwesenheıit e1nes Schlechten»
dasjenige, W as sıch weder Zut noch schlecht ISt, Zzut machen wollen“ (141; vgluch 14  &y 164, 166) Das „wertindıifterente“ eın der Welt kann Iso nıcht ZUr Tat
veranlassen sondern LUr „die zufällige Anwesenheit“ des Schlechten, dessen
Quelle der unrichtige Gebrauch, „den eine endliche Ursache VO dem 24n sıch neutralen
eın macht“ LSt. Weıl Iso eın „Unbehagen“ Veranlassung DA praktischenHandeln 1St (189), erhält uch die ust Anteil richtigen Handeln. Ethischen Chas
rakter tragt allerdings W: die „Fein-geistige Lust, die als Begleiterscheinung aller
unserer Bemühungen das Schöne, Wahre un soz1a| Gerechte sıch jeweıls e1n-
tellt, un: die SOZCNANNTE «notwendige Lust», die mıiıt uNnseTer Sorge die Erhal-
LuUunNg des Lebens verbunden ISt  « (190 Als nıcht eindeutig determinierte Ursache steht
die Seele beständig VOTLT der Wahl,; rıchtig oder unrichtig handeln. Zwei Tendenzen
siınd ihr ursprünglich gegeben, einmal für das Wohl des Ganzen SOTSCH, indem S1e
dem vernünftigen Seelenteil folgt (142, F5 ann besitzt S1e „den ebenso ursprung-lıchen Hang, 1Ur das LunNn, W as ihr als Einzelursache dienlich se1n scheint“ (142,vgl uch 174) Unrichtig andelt die Seele aus Mangel adäquater Einsıicht. Eıne
solche AA  ware mMit dem Verlust der Freiheit verbunden TIrotz der Unmöglichkeiteiner Überschau des Unıyersums mu{fß die Seele sıch das Ma{ VON Einsıcht be-
mühen, das SIEe S Z Erfüllung ihrer ethischen Aufgabe 1n der empirischen Welt
braucht“ die darin besteht, ber die „eigenen endlichen Zwecke hinaus sich
für den eınen der reı Werte des Guten, Schönen der Wahren einzusetzen der sich
aufzuopfern“ 147) Diıes Tun mu{ ber nach „der Wahl des Besten modifiziert WeI-
den  < (180), dem einzigen VWege, das unbeständige Gut der Freiheit bewahren. Aus
dem entsche1idenden Grundsatz ethischen Tuns, da{fß Unrecht TIun schlimmer se1l als
Unrecht leiden (148), spricht als letzte objektive metaphysiısche Verankerung der
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Besprechungen
Glaube die Unsterblichkeit der Seele un: ıhre Bındun „ewige 1nn-
yehalte“

Zwischen der Erstursache un den Einzelseelen steht die Weltseele, deren Wır-
kungsweıse „nırgends unmittelbar 1n Erscheinung trıtt“ die anderseıts „Nichts
anderes eıstet als das, W as ebensogut der kombinierten Anstrengung der Einzel-
seele erklärt werden könnte, sotern diese das Wohl des Ganzen 1m Auge en

Die CHNSC Verbindung VO Theorie un: Praxıs kommt besonders ZUuU Ausdruck
in den „außertheoretischen Diszıplinen“. Zu diesen rechnet die Ethik 3—  7
deren wesentliche Grundzüge vorhın dargelegt wurden. VWıe die Ethik in die über-
empirische Ordnung hineinweıst, auch die Asthetik 4—2' „Dem Gehalte
nach stellt die K unst nıchts anders dar als jene transzendente VWeltordnung“
In der K unst wırd das Absolute unmıiıttelbar zew15 hne siıch logısch Rechen-
schaft geben W1e dıe Phılosophie Kunst 1STt ine abe VO  3 „oben“ und
höchste religiöse Überzeugung „ V OI der yöttliıchen un zugleıch sıttlıchen Welt-
ordnung“ Deshalb lehnt Plato jene Kunstftormen ab, die diesem überzeitlichen
Gehalr zuwider sınd 1—2'

1le Einzelkünste sınd 1LLU  3 „dienende Glieder“ der höchsten aller Künste, „der
philosophischen Politik“ (204—211). Nach Meınung des Vert.s werde ihre entsche1-
dende Stellung innerhalb des platonischen Denkens schon Au der Tatsache ersichtlich,
dafß eın großer eıl der erhaltenen Werke sıch mıt staatsphilosophischen Fragen aus-
einandersetze. Das Rıngen die Verwirklichung des Staatsıdeales LST gekennzeich-
net durch die Werke Staat, Politikus, Krıtıas, esetze. Der „Inneren Bedeutung“
ach ISt der platoniısche Staat eın Machtstaat, sondern eın „Erziehungsstaat“ (208
bıs 211)

In dem An endlich „Vom «historischen» Plato einem christlichen Plato-
nısmus“ 11—2 bekennt sıch der ert letzterer Form, da nach seiner Auffas-
SUun der historische Platonmancher Unzulänglichkeiten, VOT allem se1ınes
Gottesbegriffes, heute E noch 1ın christlicher Umformung haltbar se1,. Das Christen-
LUum aber, welches den Anforderungen der „philosophia perennıs“ entspricht ISt
das „vorwıegend ethisch, nıcht dogmatisch verstandene anglıkanısche Christentum“,

em sıch der Vert bekennt un das „auch VOTIN philosophischen Standpunkt
hne Vorbehalt gutheißen“ kann (92) In diesem Sınne möchte die Tradition seiner
„eigentlichen phiılosophischen Lehrer“ (Dean Inge, Erzbischof Temple, Prof. A_LE.
Taylor un! rof C] € fortsetzen (92) Diesem Bekenntnis wiırd weder der
Philosoph noch der Theologe zustımmen. Letzterer wiırd VOTLF allem VO Vert für die
schwıerıgen Fragen VO Natur un Übernatur, Glaube und Wıssen, Antike und
Christentum eıne tiefere theologische Auseinandersetzung verlangen. In diesen Fra-
SCn dürften ohl die Kırchenlehrer un: Theologen der Vergangenheıt bessere Weg-
führer se1n als die CGenannten.

Man wırd die Bemühungen des Verf.s, platonisches Denken als gestaltende Kraft
1mM Vollzug des konkreten Lebens aufzuweisen, begrüßen. Eıne wissenschaftliche Aus-
einandersetzung allerdings miıt Einzelheiten seiner allgemeinen Ausführungen dürfte
ohl annn IST £ruchtbar se1n, WEeNn die philologisch fundierten Einzelinterpretatio-
1nlenNn der verschiedenen Dialoge vorliegen. Dıesen noch erwartenden Einzelinter-
pretatıonen wırd iINan ber mıiıt einer besonders kritischen Aufmerksamkeit begegnen,
wenn der Vert sıch tür manche bedeutenden philologischen Fragen als „nıcht Se-
nügend qualifiziert“ 220 ol uch KL 205) bekennt. Miıt echt dart na  3 schon
Jetzt der Möglichkeit einer philologischen Begründung für Behauptungen eLIw2
folgender Art 7zweıteln: „ Wer das eın Z.U) obersten Begriff der Philosophie macht,
der wırd nıcht darum herumkommen, dem Pantheismus zuzuneıgen und der Ethik
gegenüber der Wirklichkeitserkenntnis 1Ur zweıtrangıge Bedeutung vindizieren“
(136) 1n Platos Philosophie habe der Substanzbegriff keinen Platz (11Z „Natur-
ph‘losophie finde sıch cl} Rande seines Denkens“ Hierhin gehört auch die

N VO wertindifterenten eın (142, 184); ebenso 1St die angedeutete Interpreta-tiıon des Timäus bedenklich vgl 7 Ack 13 Die Überbetonung des Praktischen ISt
verantwortlich für die Vernachlässigung der Metaphysik, die doch für Plato enNt-
scheidend ıst, da auft dem Wıssen metaphysısche Fragen sıch diıe N philo-sophische Lebensform ufbaut. Als Beispiel für die Vernachlässigung bzw. ur das
Fehlen metaphysischer Probleme, welche tür d1e metaphysiısche Deutung des Lebens
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bedeutsam sind, sejen ZENANNT: erkenntnistheoretische und ontologische T edhabe
(vgl Thomas AL Aquın, th C Apriorismus; Seele als innerweltlicher
Berührungspunkt VO Ldeenwelt un: Empirie; Exıistenzart der aprioristischen H>
kenntnıiıselemente 1in der Seele un die der Ideen: „Wahrheıit“ nd Wahrheitsgewifßs-
heit; Verhältnis VO Person nd Werk Lwa 1n der Gestalt des Sokrates.

Auft Grund der Zielsetzung dieser allzgemeinen Eınleitung hätte der Mathematik
W1£€ der „Logik“ un! ihrem gegenseılitigen Verhältnis mehr Aufmerksamkeit geschenkt
werden können. SO WwWare einmal diıe bleibende denkerische Leistung Platos deutlich
geworden und 1Ne tiefere Schau mancher philosophischer Probleme. Platos Logik
1St Mit den SCHNANNLEN 1er Jogischen Prinzıpien durchaus nıcht erschöpft. Die
Sklavenaufgabe 1mM Menon (82 E — 87 WeIlst auf die Grundlagenkrisıs der orie-
chischen Mathematik un! auf ihre Überwindung hın, indem solche Zahlenverhält-
N1SSE, die siıch der unmittelbaren Darstellung durch s Zahlen entziehen, indirekt
durch Betrachtung gyanzzahliger Verhältnisse beherrscht werden können (vgl Eukl

def D D, /) Das logische „Konstruktionsprinzip“ dieser Eudoxischen Logoslehre
erinnert tolgende SAatze der tormalen Logik (1) Jede reflexive, symmetrische nd
transıtıve Beziehung ErZeEUST eine Klassenemmteiuung. 2) Jede Klasseneinteilung wiırd
durch eine aquıvalenzartige Beziehung ErZEUDT. Die Größenpaare zertallen 1n las-
SCH, 7zwiıischen denen Ccue Beziehungen teststellbar Sind. Zur Spitzenleistung Zrie- 728 AA RET A DE TZEE ET
chischer Mathematik gehört der Beweıs der Transıvıtät (vgl Eukl Atz 11)

Plato benutzt mehrstellige logische Funktionen un! betrachtet jJeweils e1ın
zusammenhängendes und abgeschlossenes 5System VO Klassen (vgl Aazu Yarm.
143 HZ 144 A) Der LOgOs 1St Iso das einheitlichende Element, welches die zuelen
(Eukl deft. gleichwertigen Paare einem mathematischen Einzelding stempelt.
Diese Größenpaare siınd ann Träger der zewöhnlichen mathematischen Beziehun- Z ET Z E

UTE d

ge’ W1e „gleich“, „ungleich“ USt un Träger gew1sser rechnerischer Verknüpfun-
CL, ber nıcht autf Grund VO naıy-anschaulichen Tatsachen, sondern ausgesucht-
ormalen Bestiımmungen, VDer moderne Mathematiker bewundert die Erkenntnis der
Beweispflicht w1e deren kunstvolle un! SLFCHNS logısche Erfüllung der beziehungs-
theoretischen Eigenschaftten dieser Logo1; Y im ZENANNTEN 11 VO Buch bel
Euklıd, dafiß GL T LO  D  > AOYı OL XUTOL VL ANKHAÄOLG SLGOLV GL XÜTOL. Damıit
1St für das Problem SV XL OAÄA  y einem Grundproblem platonıschen Den-
kens, eine mathematische WI1IEe tormallogische Begründung zegeben, die mehr besagt
als eine „Sortierung“ VO Gegenständen und gleichzeitig die alltäglichen traditio-
nellen philosophischen Darlegungen wesentlich übersteigt. In problemgeschichtlicher
Schau könnte die Eudoxische Logoslehre, die Begründung der Irrationalzahlen, die
Darstellung und Wesensart der Log01, noch eindrucksvoller beleuchtet werden durch
einen Vergleich miıt anderen Vertahren ZUTFr. Begründung der Irrationalıtäten, W1e s1e€
verknüpft sind mıt den Namen Bachmann, Cantor, Dedekind, Weiıuerstrass.

Diese j1er angedeuteten Erwäagungen liefern eine ausgezeichnete Interpretations-
basıs für die platonischen Altersdialoge, besonders für den Parmenides. Außerdem
erhellen s1e die Ideenlehre über die zewöhnliche Deutung hinaus, ebenso den „Ordo-
Gedanken“ Wıe uch das Verhältnis VO CGGanzen ZU eıl und die Frage der Ana-
logıe, bei der 6 für Plato ım Gegensatz Aristoteles wenıger auf das Eıigensein der
Verknüpften ankommt als vielmehr auf den T’ypus der Verknüpfiung. Das Ver-
hältnis endlich VO' Mathematik un! „Logik“, eine für das Verständnis Platos u  .
zemeın wichtige Frage, äflßt sıch wohl tolgendermaßlen darstellen: eht nan ‚Uus
VO der besonderen Arithmetik: S1Ee hat besondere Gegenstände, nämlich einzelne
Zahlen (wıe S F usf.), besondere Beziehungen (wıe 5% besondere
Eigenschaften dieser Beziehungen, WwW1e (6 _ © 6) Der er
Schritt der Verallgemeinerung tührt ZAUX allgemeıinen Arıthmetik; hier gibt
bestimmte Zahlen (wıe A, b, usf.), besondere Beziehungen (wıe b), beson-
ere Eigenschaften dieser Beziehungen, Ww1e (b C) (a Verall-
gemeınert INan 198808 auch noch die Beziehungen, erreicht Ma  $ dıe Algebra, also:
bestimmte Elemente (a; b, P, OE unbestimmte Beziehungen (wıe (a, b);
besondere Eigenschaften dieser unbestimmten Beziehungen W 1e€e [a (b, C) ]
|S (a, D), c} Der letzte Schritt verallgemeinert auch och dıe Beziehungseigenschaf-

7 CSl 1 T l E W S E B ı E E P E ı
- VE E SE y AA ET WE

CN annn befinden WIr uns in der formalen Beziehungslogik, MItTt der vorhin Nnur
operiert wurde. SO werden ın den Vordergrund der Betrachtung die Gesamtheıt
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gestellt, welche gegenüber gewissen Beziehungen abgeédnlossen ist, un ihre Bezie-
hung anderen Gesamtheıiten, Ww1e Gruppen, Rıng, Orper. S1ie sind ıcht DE
kennzeichnet durch eın gemeınsames Merkmal der Einzelglieder, sondern durch die
„Klassengenossenschaft“, WAas inwieder bedeutsam ISt für die Universalienlehre wWw1e
die Abstraktionstheorie. Ennen

hm, Diıe Liebe Ott ın den nıchtchristlichen Religionen. Die Tatsachen
der Religionsgeschichte UN die christliche T’heologie. 40 (AVI 544 5 Freibu
Wewel 1 geb GEn r  ’
Obwohl e1in Werk über die Liebe Gott in den nıchtchristlichen Religionen eın

Wagnis 1St, wWwW1e der ert. schreibt, W Aar doch hne Zweiıtel der Berufene, es:
schreiben. Anhand der religionsgeschichtlichen Tatsachen un im Lichte der

Offenbarung und Theologie fragt C1Iy, ob sich die Liebe Gott auch in den niıcht-
christlichen Religionen findet, W A!  N S1e Werten enthält un welches ihre Mängel
sınd. Darın wırd nıcht LLULE VO' einem theoretischen, sondern auch von einem
praktischen, missionarischen Interesse geleitet. Werk ISt die Frucht jahrzehnte-
langer un umfassender Studien auf dem Missionsteld un 1in den Bibliotheken
Europas. Nıcht überall konnten reilich die Übersetzungen Urtext nachgeprüft
werden; ber das Textmaterıial, das teilweise auf eigenen Forschungen, teilweise auf
der Verwertung remder Arbeiten beruht, 1St überreıch, das sıch ergebende
Gesamtbild gesichert ISE.

Genaue Begriffsbestimmungen sSOW1e die Rechenschaftsablage ber Gegenstand,
ınn un Methode der Untersuchung leiten ZUuU Buch des Werkes über. Dieses
betafßt sich zunächst MI1t dem Anrut Gottes die nichtchristlichen Völker. IX  L1n
solcher Anruf wırd dem Menschen schon durch die natürliche Offenbarung 1ın der
Schöpfung kund Sıie SAagt UunNns, daß Gott der höchste Wert 1St, dafß uUu11ls lLiebt und
VONn unls veliebt werden will Noch deutlicher nd erhabener ISt der Anrut der
übernatürlichen Offenbarung. Dafß dıe Liebe CJOttes uLs Un sein VWılle, VO  e} uns

geliebt werden, schon 1m Alten TLestament gelehrt werden, ist tür den christlichen
Theologen nıcht NCU, wohl aber, wıe 6S scheint, $lr manche Religionsgeschichtler..
Die Liebesbotschaft des Neuen Testaments VOon der VOIL ben her durch den Heıliıgen
Geist geschenkten übernatürlichen Liebe richtet S1' ebenso W1e das Liebesgebot des
Alten Testaments alle Menschen. Sorgfältig geht schon hier den verschiedenen
Bedeutungen der Liebe und den ıhnen zugeordneten Ausdrücken 1m Alten und
Neuen Testament nach, W1€e überhaupt se1ıne Fragestellung eine reiche Differen-
zıierung aufweist, da{fß Sie 1n eiınem kurzen Bericht nıcht dargestellt werden kann.

Wiıe wiederum Philosophie und Theologie zeigen, besitzt der Mensch auch dıe
Fähigkeit, (sott auf natürliche VWeıse lieben. Dabei werden die Fragen ach der
selbstlosen Liebe, der Liebe CGJott ber alles un der natürlichen Freundschafts-
liebe Z Gott, geklärt. Betrefts der Fähigkeit tür die übernatürliche Liebe hält sich

die klassische Formulierung Augustins: Posse habere carıtatem naturae
EST hominum; habere carıtatem oratiade ET Adelium. Eın Abschnitt ber die
Möglıichkeit des Gotteshasses beschliefst da 1. Buch Die unbedingte Sicherheit,
MmMI1t der Gott ur Vernunft un Glauben) als höchstes Gut erkannt wiırd, schließt
die Freiheit der Liebe Gott icht auUs. Diese gründet vielmehr darın, dafß WIr
Gott, solange WIr ihn iıcht 1in unmittelbarer Schau genießen, uch als malı oderals prohibens vel NCSZAanNs bonum NOSErTUmM betrachten können.

Das 2. Buch x1bt durch eine erdrückende Fülle VO posıtıven Zeugnissen der
Religionsgeschichte 57—422) Antwort auf die Frage, WI1e die Nichtchristen den

Gottes haben Eıne Aufzählung der behandelten Religionen
unı Religionsformen sind praktisch alle erübrigt sıch Ausführlich werden
die Religionen der alten Griechen und Römer miıt Einschlufß der Philosophen be-
handelt. Das Tremendum überragt War das Fascınosum un die Furcht die Liebe
Dennoch findet sich besonders be1 den Griechen der Zug Gott, der Eros, die Liebe
von en her, die annn tür die Aga des Neuen Testaments eınen Anknüpfungs-
punkt bot. Eınläfilich 1St die Darste lung der Bhakti-Frömmigkeıit 200—267). Es
1st ein Irrtum, 1n Indien 1Ur eıne monuistische der theopanistische Frömmigkeıt
sehen. In den allerweıitesten reısen herrscht der Glaube an einen persönlichen Gott
und Liebe ıhm Die Bhakti-Religion steht in ihrer Entwicklung nacheıin-
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